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Dem Märchenfreund und Diabetiker sei in diesem königlichen Erlass kundgetan, dass jede Verwertung der Publikation außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ohne die schriftliche Zustimmung des Rechte-Inhabers unzulässig und strafbar ist. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Abschriften in Klosterstuben, Übersetzungen, Mikroverfilmungen sowie die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen. Diese Regelung betrifft auch die auszugsweise Darstellung von Textpassagen im Internet oder auf Schriftstücken, die dem gewöhnlichen Volke per Anschlag am Stadttor zugänglich gemacht werden.




Für Melanie.





- Eins -


Die sieben Diabetiker


(Die sieben Schwaben)


Die Geschichte handelt von einem gemeinschaftlichen


Projekt und einer Sternstunde der modernen


Medizintechnik. Leider kann ein schreckliches


Ende nicht ausgeschlossen werden.


Einmal waren sieben Diabetiker beisammen. Der Erste war der Herr Schulz, der Zweite der Herr Jäckli, der Dritte der Herr Schneider, der Vierte der Herr Grünwald-Hofstätter, der Fünfte der Herr Doktor Müller, der Sechste der Herr Neumann und der Siebente der Herr Rüttlisberger. Sie hatten sich vorgenommen, durch die Welt zu ziehen, Abenteuer zu suchen und große Taten zu vollbringen. Da aber alle Siebene mit einer tüchtigen Zuckerkrankheit beschlagen waren, musste ein jeder seine Spritze herbeibringen, damit sie mit dem guten Insulin gefüllt werden konnte. »Ja, was für ein Blödsinn!«, meinte der Herr Schulz, als er die schier unglaubliche Menge an medizinischen Gerätschaften besah. »Da wird wohl jeder seine Spritze tragen und gleich noch ein Fass von dem guten Insuline vor sich her rollen, dass ihm alsbald der Rücken krumm wird.« Grünwald-Hofstätter stimmte mit einem Kopfnicken zu: »Freilich, mit solch einer Last werden wir den Schaden bald haben…« Die sieben Diabetiker grübelten angestrengt. Nach einigen Minuten meldete sich Jäckli zu Wort und machte einen bahnbrechenden Vorschlag: »Da sollten wir uns doch auf eine einzige, gemeinschaftliche Spritze mit probatem Fassungsvermögen einigen. Reichlich gefüllt muss sie sein und so können wir sie doch alle zugleich tragen. Das ist wohl kaum eine besondere Mühe und die Reise wird uns leicht gelingen.« Die anderen Sechs waren begeistert und zollten ausgiebig Beifall. So warf man also die alten, lächerlichen Spritzen in den Bach und ging zum Schmied, um das bemerkenswerte Anliegen vorzutragen.


Ein halber Tag verstrich, das geblasene Glas ward herangeschafft und auf dem Amboss wurde fleißig das Blech getrieben. Als die letzten Hammerschläge verklungen waren, wurde die Errungenschaft sogleich ins Freie geschoben und ausgiebig bewundert. Mann richtete die Gerätschaft an der Hauswand auf und da kam auch schon ein Mann von der königlichen Schlossapotheke herüber. Sein knarrendes Fuhrwerk war mit gleich drei Fässern von dem guten Insulin beladen, so dass die braven Gäule beim Ziehen angestrengt schnauben mussten. Doktor Müller, Schneider und Rüttlisberger stiegen auf das Dach der Schmiede und nahmen hier die aus Eichenholz gefertigten Fässer entgegen. Mit viel Geschick und Kraft wurde ihr Inhalt in den großen Glaszylinder gegossen, so dass es schäumte und fast schon überschwappte. Zuletzt schob Rüttlisberger den Kolben hinein und alles war bestens bereitet. Der Apotheker verbeugte sich ehrfürchtig, denn solch moderne Medizintechnik hatte er seinen Lebtag noch nicht gesehen. Er nahm das Entgelt von neunhundert Talern - so viel Geld hatte er seinen Lebtag ebenfalls noch nicht gesehen – entgegen, stieg auf sein Fuhrwerk und schwang die Peitsche.


* * *


»Hebt an!«, rief Jäckli und die sieben Diabetiker hoben ihre gemeinschaftliche Spritze zugleich vom Boden auf. Ganz vorn ging der kühnste, tapferste und erfahrenste von ihnen - das musste der Herr Schulz sein. Er nahm die hohle, scharf geschliffene Nadel auf die Schulter. Ganze drei Ellen war sie lang. Dahinter packten sich Jäckli, Schneider, Grünwald-Hofstätter und Doktor Müller den bauchigen Zylinder, in dem das Insulin munter schwappte. Das war der schwerste Teil. Hinten kamen die Herren Neumann und Rüttlisberger, welche die Griffstange des Kolbens mit festen Händen über ihren Köpfen hielten. So ging die abenteuerlustige Gesellschaft eine Weile durch die Felder und es war noch weit bis zum nächsten Dorf, wo friedlich gerastet und die Nacht verbracht werden sollte.


Da war am Wegesrand, gleich hinter einem Busche, eine Hornisse zugange. Wie sie so feindlich brummelte, spitzte der Herr Schulz die Ohren. Erschrocken drehte er sich um und flüsterte: »Hört doch! Ja, hört ihr es nicht? Ich glaube, ich höre Trommeln…« Die anderen wurden kreidebleich. Neumann, dem hinten am Kolben der eigentümliche Geruch des Insulins in die Nase gestiegen war, rief entsetzt: »Ich rieche ja schon den Pulverdampf! Da ist eine Schlacht mit einiger Schießerei im Gange und die Truppen werden uns wohl gleich ergreifen!« Kaum war es gesagt, bekam es der Herr Schulz - der ja ganz vorne stand - mit der Angst zu tun. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, ihm entfuhr ein Schrei und er ließ die blanke Nadel los. Nachdem er auch noch die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hatte, wollte er die Flucht ergreifen und so sprang er in seiner Not über einen Zaun. Weil er aber gerade auf die Zinken eines Rechens sprang, der vom Heumachen liegengeblieben war, so fuhr ihm der Stiel ins Gesicht und verpasste ihm einen ungewaschenen Schlag. Er taumelte, fiel zu Boden, rappelte sich wieder auf und brüllte: »Ich ergebe mich! So hört doch, ich ergebe mich!« Wie die anderen Sechs dies vernahmen, ließen sie die medizinische Gerätschaft fallen. »Zu Hilfe!«, rief nun auch Grünwald-Hofstätter. »Wir ergeben uns ja auch! So lasst doch Gnade walten und verschont unser Leben!« In größter Furcht sprangen sie übereinander und stürzten schließlich allesamt mit viel Geschrei durch den, unsachgemäß im Boden verankerten und hierdurch nachgebenden, Zaun. Weil hier kein Feind zum Binden und Fesseln anzutreffen war, bemerkten sie endlich ihren Irrtum. Damit die peinliche Geschichte nicht unter die Leute käme und ihnen der Spott erspart bliebe, verschworen sie sich untereinander und verabredeten Stillschweigen, bis einer unbedacht das Maul auftäte. Nun war den sieben Diabetikern durch den Tumult und die Aufregung aber auch noch das Blut süß geworden. So stellten sie sich der Reihe nach an einen Baum und ließen die Hosen herunter, so dass die blanken Hintern zum Vorschein kamen. »Stoßt zu!«, rief Jäckli. Die anderen machten mit der Gemeinschaftsspritze einen Schritt nach vorne und stießen so die gut geschliffene Nadel gekonnt in das bleiche, geschundene Sitzfleisch hinein. Hinten schob vorsichtig Rüttlisberger den Kolben, so dass immer etwas von der Arznei hineinkam. Als er an der Reihe war wurde dies selbstredend vom Herrn Neumann mit dem gleichen Geschick verrichtet. Das allgemeine Befinden der zuckerkranken Abenteurer wurde besser, man legte sich zur Ruhe und erwartete neue Geschehnisse.


Die sieben Diabetiker zogen am nächsten Morgen frohen Mutes weiter. Die zweite Gefährlichkeit kann aber mit der ersten nicht verglichen werden, denn wie sie so unbedarft mit ihrer medizinischen Gerätschaft über ein Brachfeld liefen, sahen sie in der Ferne einen Hasen, der in der Sonne schlief. Die Ohren standen ihm garstig in die Luft und so blieb die verblüffte Gesellschaft stehen, um das Tier zu betrachten. »Potzblitz!«, rief Herr Schulz. »Da hockt ein Drache!« Die Männer wurden wieder kreidebleich und unruhig, mussten sich aber auf eine Beratung einlassen. »Da sollten wir doch umkehren und uns einen anderen Weg suchen, bevor wir mit Haut und Haar gefressen werden!«, meinte der Herr Schulz, nachdem er eine Weile angestrengt nachgedacht hatte. Rüttlisberger schüttelte energisch den Kopf und sprach: »Mit der großen Gerätschaft ist wohl nicht gut flüchten. Der Drache springt hinterher und macht uns den Garaus, noch bevor wir aus dem Felde sind. »So ist es«, stimmte Neumann zu. »Da sollten wir doch lieber die Spritze als Spieß benutzen und zum Angriff blasen, noch bevor das Ungetüm erwacht.« »Ihr Zwei da hinten hab gut reden!«, protestierte Jäckli, der an zweiter Stelle stand. »Vorne wird gebissen und geschlagen!« Der Herr Doktor Müller wollte nichts beitragen und so meinte Grünwald-Hofstätter: »Auf das Tempo kommt es an! Wenn´s gut gezielt ist und wir munter rennen, können wir den Drachen wohl mit der Nadel ganz und gar durchstoßen, so dass er das Zeitliche segnet noch bevor er weiß, wie ihm geschieht.« Schneider rief begeistert: »Immer durch den Bauch! Da können wir´s nicht verfehlen!« So war die Sache nun gut beraten und beschlossen. Die vorderen Zwei mussten sich trotz ihrer Missbilligung fügen. »Zum Angriff!«, rief Jäckli und die Gesellschaft setzte sich tapfer in Bewegung. Sie rannten, nein, sie stürmten mit ihrem behelfsmäßigen Spieß über das Feld und es wurde trefflich gezielt. Fünf Schritte vor dem grausigen Untier bekam es der Herr Schulz aber mit der Angst zu tun. Wie angewurzelt blieb er stehen. Auch Jäckli, Schneider, Grünwald-Hofstätter und der Herr Doktor Müller hielten mit größter Verwunderung an. Da die Nachricht aber schlecht nach hinten übertragen war, rannten die Herren Neumann und Rüttlisberger an der Griffstange weiter. Konstruktionsbedingt wurde hierdurch der Kolben in die Spritze geschoben und das Insulin schoss vorn heraus. Ja, die gesamte Brühe klatschte dem Hasen mitten ins Gesicht. Das vollends durchnässte Langohr sprang erschrocken drei Ellen hoch in die Luft und lief davon. Die sieben Abenteurer blickten ihm schweigend hinterher. Dann rief plötzlich der Herr Doktor Müller: »Da rennt er! Der Drache gibt Fersengeld!« Der Feind war besiegt und es entbrannte ein großes Hurrageschrei.


Die sieben Diabetiker setzten ihren Weg fort. Ihre Schritte wurden nun aber immer langsamer, denn infolge der Aufregungen war ihnen das Blut wieder einmal reichlich süß geworden. Da sich das gute Insulin nun aber im Gesicht des Hasen befand, war guter Rat teuer. Mit letzter Kraft erreichten die wackeren Männer endlich einen Fluss. »Da drüben ist sicherlich eine Stadt«, meinte Grünwald-Hofstätter, der sich in solchen Fragen bestens auskannte, »und wo eine Stadt ist, da gibt es auch eine Apotheke.« Alle sahen mit zusammengekniffenen Augen über das breite, dunkle Wasser. Man konnte nicht wissen, wie tief es war. Aber da entdeckten sie am anderen Ufer ein kleines Mädchen. Es war vom Waldrand heruntergekommen, betrachtete gedankenversunken die Fische zwischen den Wellen und biss dabei in ein Stück Kuchen. Ohne jeden Zweifel handelte es sich hierbei um einen selbstgebackenen Apfelkuchen mit Streuseln, aber das konnten die sieben Diabetiker aufgrund der beträchtlichen Entfernung weder riechen noch erkennen. Jäckli ließ von der Spritze ab und formte die Hände zu einem Trichter. »Geht´s hier hinüber?«, brüllte er. Das Mädchen am anderen Ufer - es trug eine sonderbare rote Kappe – erschrak und sah auf. Dann winkte es freundlich und rief: »Es ist eine gefährliche Flut. Es hat seine Tücke. Drei Meilen weiter gibt es eine Brücke.« Da das Kind aber mit dicken Backen an seinem Kuchen kaute und der Wind denkbar ungünstig stand, war das Gerufene schlecht zu verstehen. Anstatt: »Es ist eine gefährliche Flut. Es hat seine Tücke. Drei Meilen weiter gibt es eine Brücke«, verstanden die Männer: »Hier geht es gut. Die nächste Brücke hat ohnehin eine Lücke.« Das brave Mädchen winkte nochmals, griff nach einem zuvor abgestellten Weidenkorb und ging zurück in den Wald. Schon bald war es nicht mehr zu sehen.


Der Herr Schulz, der ja schon immer der kühnste und tapferste von allen gewesen war, drehte sich um und sprach: »Ich will es als Erster versuchen. Seht mir nur zu und folgt mir dann nach!« Er nahm die Nadel von der Schulter und lief, ohne zu zögern, in das dunkle, gurgelnde Wasser hinein. Nachdem er dreißig Schritte gegangen war, schlugen die Wellen über seinem Kopf zusammen und er ertrank. Sein Hut trieb aber mit dem Wind und der Strömung zum anderen Ufer. Hier blieb er auf dem Kies liegen und ein Frosch setzte sich sogleich darunter. »Quak! Quak!«, machte das garstige Tier. Da sich die akustischen Verhältnisse aber nicht verbessert hatten, verstanden die auf der anderen Seite zurückgebliebenen Diabetiker: »Kommt! Kommt!« Jäckli zögerte keinen Augenblick und rief: »Vorwärts! Durch den Fluss!« Die sechs Männer trugen ihre medizinische Gerätschaft in das unheilvolle Wasser. Sie kamen bis zur Mitte, dann waren die Herren Jäckli, Schneider, Grünwald-Hofstätter, Doktor Müller, Neumann und Rüttlisberger ebenfalls ertrunken. Die Spritze mit dem einzigartigen Fassungsvermögen versank in den Fluten. So kam es, dass ein Frosch den Bund der Diabetiker ums Leben brachte und eine der modernsten Errungenschaften der Medizintechnik verlorenging.





- Zwei -


Rotkäppchen und der diabetische Wolf


Der Leser erfährt so einiges über den sachgemäßen Gebrauch


medizinischer Gerätschaften. In dem Märchen wird von


allerlei schrecklichen Begebenheiten berichtet. Der


furchtsame Diabetiker soll vor den dramatischen


Ereignissen im Wald gewarnt sein!


Es war einmal ein kleines Mädchen, das hatte jedermann lieb der es nur ansah. Und es war zwölf Uhr und sieben Minuten als eben jenes Mädchen durch den finsteren und hierdurch recht unübersichtlichen Wald schlenderte. Es folgte einem schmalen Weg, der sich zwischen den Schatten der hohen Bäume hindurchschlängelte und schwenkte bei jedem Schritt übermütig einen großen Weidenkorb. Manchmal lief es gleich drei Schritte nach vorn und sprang dann doch wieder zwei zurück, so dass das Ganze einen recht vergnügten Eindruck machte. Es war den Weg schon oft gegangen, doch plötzlich geschah etwas Unerwartetes. Etwas, das es hier noch nie erlebt hatte. Ein dumpfer, fast schon unheimlich klingender Schrei hallte durch die Baumwipfel. Es handelte sich um einen jener erschrockenen und doch zugleich wütenden Ausrufe, wie man sie zuweilen nach einem Missgeschick von der betroffenen Person zu hören bekam. Der Schrei war nicht laut, durchaus leise und er hätte aus zehn Meilen Entfernung kommen können. Das Mädchen blieb stehen, runzelte die Stirn und lauschte. Dann blickte es auf seine Uhr. Nun, es hätte auch zwölf Uhr und acht oder zwölf Uhr und neun Minuten sein können, da der Hersteller des Zeitmessers es offensichtlich nicht für nötig gehalten hatte, Markierungen für die Minuten auf dem Ziffernblatt anzubringen. Jedenfalls war es Mittagszeit und die dramatischen Ereignisse nahmen ihren Lauf.


Das Mädchen lauschte noch immer, doch es wollte kein zweiter Schrei folgen. Stattdessen erklang nun ein leises Wimmern und Winseln. »Das ist nicht weit entfernt. Sicherlich keine zehn Meilen - doch eher nur dreißig Schritte!«, dachte es und wandte sich dem Dickicht am Wegrand zu. Es lauschte noch einmal. Dann zog es seine Kappe entschlossen etwas tiefer über die Stirn. Genau die rot gefärbte Kappe aus Samt, welche die anderen stets als »überaus albern« bezeichnet hatten. Jene Kappe, die es daraufhin trotzig nahezu ununterbrochen die letzten fünf Jahre getragen hatte, bis die unpassenden Bemerkungen seiner Kritiker verstummt waren.


Es hielt seinen Korb, aus dem eine Flasche Schaumwein der Marke »Dom Pérignon« herauslugte, mit ausgestreckten Armen vor sich. Dann quetschte es sich durch die eng stehenden und lästig ineinander verhakten Zweige einiger Tannen. Schon im nächsten Augenblick stand das Rotkäppchen auf einer kleinen, sonnenüberfluteten Lichtung und ihm bot sich ein Anblick, den man wohl in jedem Fall als kurios bezeichnen musste. Über einem Brombeerbusch hing kopfüber ein riesiges Tier, das sich in dem stacheligen Geäst verfangen hatte. Es handelte sich offensichtlich um einen Wolf. Das Mädchen wusste nicht viel über Wölfe, aber doch immerhin so viel, dass es einen erkennen konnte, wenn es einen vor sich sah. »Der ist aber schon recht groß…«, flüsterte es zu sich selbst und bemerkte dann, dass eine Art Schlauch um seinen Hals gewickelt war. Das eine Ende des Schlauchs verschwand im dichten Fell seines Bauchs - das andere mündete in einen schwarzen Kasten, den er mit seinen Pfoten umklammerte. Der Kasten war doch von beachtlicher Größe und es sah so aus, als ob der Wolf ihn immer wieder schütteln wollte. Im Großen und Ganzen war der Graupelz jedoch zu keiner Bewegung fähig. Das war gut.


»Also… handelt es sich hier um einen Unfall?«, fragte Rotkäppchen schließlich und fügte hinzu: »Ich wünsche natürlich einen guten Tag!« Der Wolf knurrte lediglich und winselte dann wieder. Das Mädchen machte vorsichtig einen Schritt nach vorn. Erst jetzt bemerkte es die geweiteten Pupillen seines Gegenübers. Der Wolf schien auch tüchtig zu schwitzen, denn von seiner Nasenspitze perlten unablässig Tropfen, die im Licht der Mittagssonne wie kleine Edelsteine funkelten. Und er zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Rotkäppchen griff sich einen am Boden liegenden Ast und pikste damit das riesige Tier, um eine Reaktion zu provozieren. Der Wolf funkelte tatsächlich kurz und wütend mit den Augen, doch dann glotzte er das Mädchen nur noch teilnahmslos an. Die Tatsache, dass ihm nun auch noch die Zunge aus dem Maul heraushing, machte das Ganze nicht besser. Das Rotkäppchen war nun nah genug, um die Aufschrift auf dem merkwürdigen, großen Kasten lesen zu können. Aus seinem Blickwinkel stand die Schrift freilich auf dem Kopf und dennoch entzifferte es Buchstabe für Buchstabe das Wort »Insulinpumpe«, woraufhin es logisch schlussfolgerte, dass es sich hier wohl um eine Insulinpumpe handeln müsse. Das unerschrockene Mädchen begriff sogleich, dass es einen Wolf mit Diabetes vor sich hatte. Da das ausgehungerte Tier im besten Alter zu sein schien und offensichtlich kein Übergewicht hatte, tippte es auf einen Diabetes der ersten Art. Ja, hier musste es sich um einen tüchtigen Diabetes ersten Kalibers handeln. Auch hierüber wusste es nicht viel, aber doch immerhin etwas, da Rotkäppchens Großmutter seit einigen Jahren mit der zweiten, der gemächlichen Art der Zuckerkrankheit beschlagen war. Jedenfalls konnte das Mädchen die aktuelle Situation im Wald nun halbwegs einschätzen. Es musterte den Wolf noch einmal und dieser glotzte - noch immer teilnahmslos - zurück. »Hier handelt es sich um eine Unterzuckerung!«, rief es schließlich voller Überzeugung und war sichtlich von seiner schlauen Schlussfolgerung begeistert. Es trat weiter nach vorn. Da es keine komplizierten medizinischen Geräte bedienen konnte und seinen Lebtag noch keine Insulinpumpe gesehen hatte, packte es kurzentschlossen den Schlauch und riss ihn mit einem kräftigen Ruck aus dem Kasten. Der Wolf funkelte wieder kurz mit den Augen. Immerhin war er nicht bewusstlos. Auch das war gut.


Als das Rotkäppchen ein kleines, bunt besticktes Beutelchen mit Zucker aus der Brusttasche seines Kleides zog, wurde klar, dass es für ein im Wald umherschlenderndes Mädchen doch überraschend gut ausgerüstet war. Es öffnete geschickt das kleine Säcklein, das es stets für die seltenen Unterzuckerungs-Notfälle seiner Großmutter bei sich trug. Der Zucker war aus Trauben gemacht und es nahm eine der runden Pillen und steckte sie dem Wolf zwischen die Zähne. Dieser biss sogleich zu und begann missmutig zu kauen. Noch in der gleichen Sekunde verzog er das Gesicht und spuckte die Brocken aus, so dass sie in einem hohen Bogen über Rotkäppchens Kopf hinweg flogen. »Das schmeckt nicht!«, meinte er, denn er hatte bereits den Kuchen erspäht, der neben der Flasche aus dem Korb herauslugte. Und schon hatte er zugegriffen und verschlang das erste Stück der Backware. »Besser! Viel besser! Apfelkuchen mit Streuseln …«, murmelte er, wobei einige Krümel zu Boden fielen. Rotkäppchen hielt indes noch immer das kleine Beutelchen mit den Zuckerpillen vor sich gestreckt. »Also… die Großmutter sagt, dass der Zucker aus der Traube bei einer Unterzuckerung doch das Beste wäre«, sprach es und dachte kurz nach. »Aber gut. Ein kleines Stück Kuchen kann im Notfall wohl nicht schaden. Schließlich ist er doch gut süß gebacken.« Noch bevor es den Satz beendet hatte, langte der Wolf erneut in den Korb, zog das zweite Stück des Kuchens heraus und schob es sich gierig zwischen die Zähne. Ein Stück des Kuchens, den das kleine Mädchen am frühen Morgen zum Preis von zehn Talern in der Bäckerei hinter dem Kirchhof erstanden hatte. Genau der Kuchen, den es der Großmutter bringen und als selbstgebacken ausgeben wollte - so wie es das Rotkäppchen immer getan hatte. Es musste schließlich niemand wissen, dass es gar nicht backen konnte. Und überhaupt! Der Kuchen hatte schließlich zehn Taler gekostet!


»Ja gut«, setzte es erneut an. »Ist das nicht ein bisschen viel bei einer leichten Unterzuckerung?« Der Wolf hielt einen Moment inne, dann machte er mit der Pfote vor seiner Schnauze eine Geste, die an das Drehen eines Schlüssels erinnerte und griff sich das dritte Stück. Rotkäppchen sah ihm - nun sprachlos - beim Verspeisen der Köstlichkeit zu. Die Hände des Mädchens schienen sich unmerklich zu Fäusten zu ballen, als sich der Graupelz die Stücke Nummer vier, fünf und sechs angelte. Offensichtlich hatte er es auf den kompletten Apfelkuchen abgesehen. Die Gesichtsfarbe des Mädchens ließ sich nun kaum mehr von der Farbe ihrer Kappe unterscheiden. »Moment mal, was wird das hier?«, rief es, während sich der diabetische Wolf das siebte Stück in den Rachen schob. »Das ist ja eine Unverschämtheit!« Das riesige Tier kletterte nun aus dem Brombeerbusch und Rotkäppchen sprang einen Schritt zurück. Dem Mädchen wurde plötzlich klar, dass so ein Wolf wohl recht gefährlich sein könne, wenn er bei Kräften war. Und dieses nichtsnutzige Exemplar schien sich gerade bestens zu erholen. Das war schlecht.


Unterdessen hatte sich der Wolf - seine Beine zitterten noch etwas - in die Mitte der Lichtung gesetzt, um das Mädchen genauer zu betrachten. Zugleich griff er sich die Flasche Schaumwein und köpfte sie. Der Korken schoss bis über die Baumwipfel hinaus und hätte beinahe zwei hier kreisende Vögel vom Himmel geholt. Und ja, der Wolf leerte die Flasche mit einem einzigen Zug. Rotkäppchen fuchtelte mit den Armen und kommentierte dies mit: »Das ist ja eine Frechheit! Der Kuchen und der Wein waren für die Großmutter gedacht! Die arme Frau hat einen Diabetes der zweiten Art und wohnt dort drüben. Und überhaupt! Warum glotzt du mich so an?«


Rotkäppchen verstand nicht, dass der Graupelz gerade damit begonnen hatte, seinen zusätzlichen Insulinbedarf, der beim Verzehr des vorlauten Mädchens zweifellos entstehen würde, zu kalkulieren. Er wollte es gern zum Nachtisch verspeisen und sich eine ordentliche Menge von dem guten Insulin dafür spendieren. Ganz so, wie es ein Wolf mit Diabetes tun musste. Doch woraus war das Kind gemacht? Aus Mehl und Zucker, so wie der Kuchen? Sicherlich nicht. Und was mochte es wiegen? So gut wie nichts? Etwas mehr? Oder doch eine Menge? Er wusste es nicht und da er an keiner Diabetesschulung teilgenommen hatte, besaß er auch kein Schriftstück, aus dem er nähere Informationen hätte einholen können. Schließlich steckte er das abgerissene Ende des Schlauchs wieder an die Insulinpumpe, die doch sein wertvollstes Beutestück der letzten Wochen war. Er überlegte sich eine Dosis, die zu dem Mädchen passen würde. Natürlich war die geplante Menge frei erfunden, was aber wohl nicht viel ausmachen würde, da er die Pumpe - man erinnere sich an die fehlende Schulung - ohnehin nur durch mehrmaliges Schütteln bedienen konnte. Ja, auch die dazugehörende Handkurbel hatte er längst verloren. Plötzlich fuhr ihm ein Gedanke durch den Kopf. Sicher, das Mädchen mit der albernen Kappe würde zweifellos einen guten Nachtisch abgeben. Aber war es die Mühe tatsächlich wert? Mit Sicherheit würde es sich wehren. Vielleicht würde es um sich schlagen und der Wolf müsste den einen oder anderen Treffer der kleinen Fäuste einstecken.


Der Graupelz musterte das Rotkäppchen noch einmal. Es war wütend und machte einen durchaus widerspenstigen Eindruck. Aber hatte es nicht gerade von einer Großmutter gesprochen? Einer alten Frau, die auf ihren Kuchen wartete und wohl kaum kräftig zuschlagen konnte und viel leichter zu verspeisen war? Der Wolf zeigte seine Zähne beim Grinsen. Dann stand er auf, nahm die Insulinpumpe mit beiden Pfoten vor die Brust und ging wortlos davon. Kurz bevor er im Dickicht verschwand, war ihm, als ob ein bunt besticktes Beutelchen mit Zuckerpillen eine Handbreit über seinem Kopf hinwegflog.


* * *


Gut drei Stunden später erschien der Wolf am Haus der Großmutter. Da er - im Gegensatz zu Rotkäppchen - keine Uhr besaß, konnten auch schon vier Stunden vergangen sein. Die Zeitanzeige seiner Insulinpumpe hatte er - mangels einer Bedienungsanleitung – ja nie einstellen können. Immerhin konnte man am Stand der Sonne abschätzen, dass es bereits Nachmittag sein musste und so ging er, ohne zu zögern, über die saftig grüne Wiese, die zwischen dem Waldrand und dem kleinen Häuschen lag. Erst neben einem Stapel Brennholz hielt er kurz inne und prüfte die Lage. Da er keine ungebetenen Beobachter entdecken konnte, ging er sogleich zur Tür und schlug diese mit brachialer Gewalt entzwei. Er war schon lange nicht mehr unterzuckert und im nächsten Augenblick stand er im Inneren des Hauses. Die Dielen knarrten und er musste sich, bedingt durch die geringe Deckenhöhe, etwas bücken, als er suchend unter dem Gebälk umherpolterte.


Es dauerte nicht lang, da hatte er die Großmutter entdeckt. Sie saß im Schein des Kamins auf einem alten Lehnstuhl in der hintersten Ecke der Wohnstube und hatte vor Schreck ihr Strickzeug auf den Schoß sinken lassen. Ihr Gesicht war kreidebleich und es wurde noch blasser, als der riesige Graupelz unmittelbar vor ihr stand und seine Insulinpumpe auf den Boden stellte. Da ihr der Körper vor lauter Angst aber nun doch einiges an Kraft gewährte, gelang es ihr aufzuspringen und nach dem Schürhaken zu greifen, welchen sie für derartige Fälle stets neben dem Kamin griffbereit hielt. Doch leider hatte ihr mehr schlecht als recht eingestellter Diabetes über die Jahre schon zu einigen gesundheitlichen Komplikationen geführt, so dass sie auch nicht mehr allzu gut sehen konnte. Zu viel hatte sie in all den Jahren von Rotkäppchens selbstgebackenem Kuchen gegessen. Aber warum auch nicht? Es ging doch nichts über einen vorzüglichen Apfelkuchen mit Streuseln, den die eigene Enkelin gebacken hatte. Fast schon folgerichtig sauste das rußgeschwärzte Werkzeug weit am Kopf des Wolfes vorbei. Sie fiel zurück auf ihren Lehnstuhl, wo sie der finstere Geselle sogleich packte und emporhob. Er hielt die alte Dame mit beiden Pfoten und schwenkte sie kopfüber vor seinem Maul. »Immer hinein!«, rief er. Da er keine halben Sachen zu machen pflegte und am heutigen Tag keine weitere Unterzuckerung riskieren wollte, verschlang er die alte Frau in einem Stück. Samt dem eisernen Schürhaken. Ja, er schluckte sie tatsächlich mit einem Mal hinunter und vergaß zu kauen. Dass dies ein großer Fehler war, konnte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen.


Nun schnüffelte der Wolf eine Weile in dem Haus umher. Es schien lediglich aus der Wohnstube und einer kleinen Küche zu bestehen - weitere essbare Dinge ließen sich hier aber nicht finden. Schließlich ging er zu dem Bett, dass unweit des Eingangs stand. Hier setzte er sich und dachte darüber nach, was wohl geschehen mochte, wenn ein diabetischer Wolf mit der Zuckerkrankheit ersten Kalibers eine Frau mit der anderen, der zweiten Art verspeist hatte. Würde er nun beide Diabetesformen zugleich bekommen? Einen schrecklichen Doppeldiabetes? Er wusste es nicht. Offensichtlich musste dieser Fall noch von der Wissenschaft geklärt werden. Und so schüttelte er seine Insulinpumpe sieben Mal, auf dass sein Blut nicht zu süß werden sollte. Da ihm dieses Vorhaben aber schon bei Rotkäppchens Apfelkuchen nicht gelungen war und die Bedienung der Pumpe mangels Handkurbel doch recht fragwürdig zu sein schien, konnte er den Zucker nicht mehr im Zaume halten. Er wurde daher furchtbar müde und ließ sich auf das Bett hinabsinken. Zu guter Letzt setzte er sich eine Stoffhaube der Großmutter auf den Kopf und schnüffelte an der sauberen, blau-weiß karierten Bettdecke aus Leinen, die er bereits bis zum Hals nach oben gezogen hatte. Noch nie hatte er in einem solch weichen Bett gelegen.


* * *


Gerade als der Wolf die Augen schließen wollte, hörte er einigen Lärm vor dem Haus. Er zog die Bettdecke noch ein Stück nach oben und blickte zum Fenster. Durch die verblichenen Vorhänge erspähte er bereits einen roten Punkt, der immer größer zu werden schien. Schon im nächsten Moment lief das Rotkäppchen durch die zerschlagene Tür. Es schien den Schaden aber nicht zu bemerken und begab sich wild gestikulierend in die Küche, um hier seinen leeren Korb abzustellen. »Der Wolf hat den Kuchen gefressen!«, rief es herüber. »Den ganzen Kuchen hat er gefressen! Mehr als drei Stunden habe ich an dem Kuchen gebacken! Und dann hat er ihn einfach gefressen! Nichts ist übrig…« Nun kam es zurück und entdeckte das auf dem Boden liegende Strickzeug der Großmutter. Es runzelte die Stirn und trat dann an das Bett heran, wo der Wolf noch immer unter der blau-weißen Bettdecke hervorlugte.
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